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Die Jungmordnenstadien in den Quertilern
der st. gallisch-appenzellischen Molasse.

(Der letzte Stand der eiszeitlichen Gletscher in der Nihe der Stadt
St. Gallen.)

Vortrag, gehalten in der Sitzung vom 24. Februar 1926
von Ernst Kesseli.

Schon in der Primarschule wurde uns von der Eiszeit erzihlt;
schon da wurden wir auf die erratischen Blocke aufmerksam ge-
macht und wurden belehrt, ihre eindringliche Sprache zu verstchen.
Dass unsere Heimat von miichtigen Gletschern bedeckt war, gehirt
heute zum sichern Wissen eines jeden unter uns. Es wurde uns von
einem Rheingletscher, von einem Linthgletscher und auch von einem
Siantisgletscher erzihlt. Wir wurden daran gewohnt, uns das Gebict
von St.Gallen mit einer Eisdecke von mehreren 100 m Michtigkeit
iiberlagert vorzustellen, aus der selbst der Tannenberg kaum hervor-
ragte. Auch mit der Vierzahl der Eiszeiten wurden wir ver-
traut gemacht, mit der Folge: Giinz-, Mindel, Riss- und Wiirm-
eiszeit und mit den sie trennenden Interglazialzeiten. Am bhesten
bekannt unter diesen vier Eiszeiten ist natiirlich die letzte KEiszeit,
die Wiirmeiszeit, sind doch ihre Ablagerungen die letzten und hatten
als solehe die grisste Aussicht, bis auf unsere Zeit erhalten zu bleiben.
Penck, Briickner und andere verfolgten den Stand der maximalen
Ausdehnung im Alpenvorland. Im Inmnern der Alpen wurde der Stand
der Riickzugsstadien Biihl, Gschnitz und Daun gefunden
und im Gebiet der gefalteten Molasse die zwischen der Maximalaus-
dehnung und den inneralpinen Riickzugsstadien stehenden PPhasen der
Jungmoridnenkrinze. So vervollstindigt sich das Bild, das wir
uns von den eiszeitlichen Verhéltnissen machen kinnen, immer mechr
und mehr.

Zweck dervorliegenden Arbeit ist es nun, den letzten
Stand der Gletscher in der Nihe unserer Stadt festzu-
legen, soweit das nicht schon von anderer Seite her geschehen ist.
Dieser Stand gehort in den Kranz der Jungmoriinen, d. h. in die Zeit,
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als die grossen Gletscher des Vorlandes sich gegen die Miindungen
der Alpentiler zuriickzogen.

Fiir das st. gallisch-appenzellische Gebiet sind Jungmorinenwiille
schon mehrfach festgestellt worden. Guizwiller hat bei der Kartierung
des Blattes IX der geologischen Karte der Schweiz mehrere dieser
Wiille aufgenommen und iiber die Eiszeit dieses Gebietes im Jahr-
buch unserer Gesellschaft 1871/72 referiert!). Dr. Falkner machte
die Jungmoridnenwille von St. Gallen bis Aadorf zur Grundlage seiner
Dissertation®). Dr. Frey bearbeitete in seiner Dissertation das Batzen-
heider Stadium des Thurgletschers®). Es gilt also bloss noch das von
diesen beiden letzten Arbeiten eingeschlossene Gebiet zwischen Rhein-
gletscherzungen im Norden, Rheingletscher im Osten und Thurgletscher
im Westen einer genauern Untersuchung zu unterziehen. Es wiren
also die Verhiltnisse der Necker-, Urndsch- und Sittergletscher und
das Uebergreifen des Rheingletschers iiber den Appenzellersporn zu
studieren. Dies ist nun der cigentliche Gegenstand der vorliegenden
Arbeit. Es wurden dabei nicht alle aufgefundenen Morinenablage-
rungen beriicksichtigt, sondern nur die in den Jungmorinenkranz sich
einreihenden.

Zur Vervollstindigung des zu entwerfenden Bildes und auch zum
Verstandnis des folgenden miissen die beiden letztzitierten Arbeiten
in den wesentlichsten Ziigen rekapituliert werden.

In geradezu mustergiiltiger Weise bearbeitete C. Falkner die
Jungmorinenziige des Rheingletschers. Er fand, dass sie
von einem Gletscher herriihren, der im wesentlichen aus nordéstlicher
Richtung gegen unsere Molasseberge vorstiess. Die Hohen des Tannen-
berges und des Nollens zwangen den damals nicht mehr so méchtigen
Rheingletscher zur Teilung in drei deutlich ausgebildete Lappen. Der
ostliche Lappen, die St.Galler-Zunge, legte sich durch das Steinach-
und untere Sittertal, den Rosenberg vollig iiberflutend. Thre Endmo-
rinen lagerte sie beim Bild-Breitfeld, am Hafnersberg und vom Haggen
cegen die Solitiide ab. Riickzugsstadien schufen die undeutlicheren
Wille des Bajonetthiigels auf der Kaserne und des Kirchenhiigels von

) A. Gutzwiller. Das Verbreitungsgebiet des Sentisgletschers zur Eis-
zeit, Jahrbuch der St. Gall. Naturw. Gesellschaft 1871/72.

2y C. Falkner. Die sudlichen Rheingletscherzungen von St.Gallen bis
Aadorf, Jahrbuch 1909 der St.Gall. Naturw. Gesellschaft. '

) A. P. Frey. Die Vergletscherung des obern Thurgebietes, Jahrbuch
1914/16 der St. Gall. Naturw. Gesellschaft.
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Neudorf. Die mittlere oder Uzwiler-Zunge griff um den Tannen-
berg herum und stiess bis zur Linie Gossau-Flawil-Oberuzwil-Wil vor.
Lings dieser Linie finden sich ihre Endmorinen in fortlaufendem
Zuge, zum Teil in mehreren Reihen hintercinander, abgelagert. Dic
westliche oder Sirnach-Aadorfer-Zunge griff westlich um den
Nollen herum und stiess mit ihren beiden Teilzungen einerseits bis
Sirnach und Wil, andererseits bis Aadorf vor, wo sic ihre Endmo-
ranenriicken zuriickliess. Vor den Endmoriinenziigen kamen dann die
zugehorigen Schotterfelder zur Ablagerung, so das lange I%eld
zwischen Winkeln und Flawil, das Wilerfeld und das Schotterfeld von
Aadorf.

Es ist auftillig, wie die Rheingletschermoriinen die Quertiiler von
Nitter und Thur abschliessen. So legen sich die Morinenwiille von
Wil und Oberstetten vor den Ausgang des Thurtales der Wall von
Haggen-Bruggen vor den Ausgang des Sittertales. Ihre Ablagerung
und iiberhaupt der ganze, siidlich gerichtete Strom des Rheingletschers
war nur moglich, wenn die zu gleicher Zeit in den Quertilern der
Molasse liegenden Gletscher den Hauptgletscher nicht mehr erreichten.
Wiiren diese Quertalgletscher bis zum Rheingletscher vorgestossen, so
hitten sie nicht nur die Ablagerung der Endmorinenziige verhindert,
sondern hiitten ihn gleichzeitiz nach Westen abgedringt. Es miissen
sich daher in den Quertilern von Thur, Necker, Urnisch, Sitter,
Rotbach und Goldach Endmorinen finden, die den damaligen Stand
der Quertalgletscher festlegen. Fiir den Thurgletscher, der teils
von einem Diffluenzarm des Rheingletsehers, der iiber Wildhaus ins
Toggenburg hiniiberflutete, teils von den Firnfeldern der Nordab-
dachung von Churfirsten, Mattstock und Speer und den nach Siid-
westen sich offnenden Sintis-Lingstilern gespeist wurde, fand 4. P.
F'rey die Endmordnen in den seinerzeit schon von Gutzwiller ge-
sehenen Wiillen von Batzenheid. Das vorgelagerte Schotterfeld Liuft
mit dem Wilerfeld des Rheingletschers zusammen.

Welcehes warnunin dieser Zeit der Stand der Gletscher
in den andern Molassequertialern?

Sie kennen alle die neue Rotbachbriicke zwischen Teufen
und Haslen, die ja in den letzten Jahren ein beliebtes Austlugsziel
war. Wiihrend die alte Strasse nach Haslen bis in den Grund des
Tobels stieg, um hier auf einer kurzen Briicke den Bach zu queren,
steigt die neue Anlage der Strasse nur bis an den Rand des Tobels.
Auf der Haslerseite ist nun der Steilrand des Tobels bei der Heimat
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zam Kreuz scharf und deutlich. Es ist anstehende Molasse mit Mo-
ranenverkleidung. Auf der Teufnerseite hingegen findet sich kein
Steilrand, sondern ein weites offenes Becken. Doch zieht quer durch
dieses vom Schonenbiihl gegen den Rotbach ein Wall, der das Becken
dadurch in ein oberes und unteres Teilbecken trennt. Diesen Wall
beniitzt nun die neue Strasse, um ohne Gefillsverlust nahe an den
Rothach heranzukommen ; er war sogar zu hoch, so dass er im obersten
Teile abgetragen werden musste. Leider wurde nun der Wall dadurch
seiner natiirlichen IForm beraubt, so dass er nach erfolgtem Ausgleich
und Bewachsung das Aussehen eines kiinstlichen, von Menschenhand
aufgeworfenen Dammes haben wird. Hingegen wurde durch den Ab-
trag der innere Bau des Dammes offenbar. Was fand sich zur Haupt-
sache darin? Eine Anhidufung grosser und kleiner, z. T. polierter,
sehr hiutig sehr schon geschrammter Blocke von Molassesandsteinen,
besonders aber Kalken und einzelnen kristallinen Gesteinen, die in
einem lehmigen Grundmoréinenmaterial liegen. Der Wall entpuppte sich
dadurch als Endmorinenwall eines eiszeitlichen Riickzugsstadiums. Die
Bogenform des Walles, dem bogenformigen Ende des Gletschers ent-
sprechend, ist schon ausgeprigt. Gegen den Hang des Schonenbiihls
biegt der Wall deutlich um, rotbachaufwiirts, und legt sich je linger
je mehr an den Biihl an, um schliesslich in seinem Gehiinge zu ver-
laufen. Dadurch wird innerhalb (oberhalb) des Walles ein schones
Zungenhecken, das einst die Gletscherzunge barg, eingeschlossen. In
ihm liegt die Heimat IFuchslochli. Der Boden dieses Zungenbeckens
1st hickerig, mit lauter Erdbuckeln besetzt und stellenweise sumpfig,
heides charakteristische Eigenschaften fiir verlassene Zungenbecken.

Durch den Abtrag des Walles kamen an seinem Ende gegen den
Rotbach hin auch verkittete Schotter und dariiber Bandertone zum
Vorschein. In den elf, unten dunkelbraunen, nach oben ins Hellgelbe
ibergehenden Bindern fanden sich Verkohlungsreste von Bliittern.
Neben dem Gletscher griinte und blilhte es also, eine Tatsache, die
auch heute an den Gletschern sich zeigt.

Unterhalb dieses Morinenwalles folgt ein zweites Zungenbecken,
das ziemlich bis auf den Grund des Rotbaches reicht. Seine ziemlich
ausgeglichenen Boschungen beniitzt die alte Strasse, um ohne Kunst-
bauten und grosse Abbauten iiber den Rotbach setzen zu konnen.
Wenig iiber der untern Lochmiihle wurden dem Briickenwall die zum
Betonbau der Briicke notigen Kiese entnommen. Die Aufschiittung
des Walles scheint hier bis ziemlich an den Bach hinunter zu reichen,
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Die Erosion des Rotbaches hat also seit dem Gletscherriickzug keine
grosse Arbeit geleistet. Man darf die Tieferlegung des Bachbettes
hier nur mit ca. >—8 m veranschlagen.

Das untere Zungenbecken wird durch einen S-N streichenden
Wall abgeschlossen, der von der Heimat Kreuz 798 nach P 802 am
Bachtobelrand vorstisst. Aus diesem Wall und aus dem Boden des
Zungenbeckens schauen an verschiedenen Stellen Blicke von Nagel-
fluh, Kieselkalk, Schrattenkalk und gelbem Kalk heraus, die teilweise
iiber 2 m Liinge erreichen. Sie beweisen erneut die Mordanennatur dieser
Ablagerung. Vor dem nordlichen Stadel, an der obern Kurve der alten
Strasse an der Haslerseite, zieht sich ein leicht angedeuteter Sekundiir-
wall parallel zum Hauptwall und schatft dadurch eine leichte Terrasse,
die dem Stadel als Baugrund diente. Eine stellenweise Versumpfung und
Solifluktionsbuckel zeigen ebenfalls die Mordnennatur der Ablagerung.

Vom Punkte 839 des siidlichen Teiles des Schonenbiihls zieht
ein dritter Wall nach Siiden. Er ist vollkommen iiberwaldet und zeigt
die Wallform nicht ausserordentlich deutlich, hingegen ist das ver-
sumpfte Zungenbecken, das sich gegen die Rotbriicke hinaufzieht,
recht deutlich. Dieser Wall zwang den Rotbach zum Ausweichen nach
Siiden und zur Bildung einer scharfen, engen Schleife.

Im Siiden der Rotbriicke und der obern Lochmiihle findet sich
die sumpfige Ebene von Untergobsi- Graugaden. Mit ihrer Kante
in ca. 820 m Hohe zeigt sie, dass sie ihr Dasein dem Stau des nord-
wiirts vorbeifliessenden Rotbachgletschers verdankt. Beim Mooshiisli
ergiesst sich ein fossiler Schwemmkegel auf diese Sumpfehbene. Es
fehlt ihm heute jeder zufiihrende Seitenbach, und seine Kegelform ist
zudem durch periodische Regenbiche zerschnitten. Er verdankt sein
Dasein einer wasserreichern Zeit, eben der Kiszeit, wo die Hohen
des Laimensteiges mit mehr Schnee bedacht wurden als heute. Auch
fehlt dem Schwemmkegel sein unteres, flach in die Ebene verlaufen-
des Ende. Er hort ziemlich unvermittelt auf. Allerdings hat auch
Menschenhand an dieser Form mitgewirkt, indem hier eine Kiesgrube
angelegt wurde. Doch lisst sich aus dem Vorhandenen mit Sicher-
heit schliessen, dass dieses Ende nie gebildet wurde, sondern dass
der Schuttkegel auf einen-Gletscher sich ergoss, der das untere Ende
davontrug. Allerdings gehort dieser Schuttkegel nicht zum Wall der
untern Lochmiihle, sondern zu einem hohern Gletscherstand.

Rotbachaufwirts findet sich gegen Biihler und im engen Tal des
Rotbaches bis nach Zweibriicken nichts mehr, was auf einen Still-
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stand des Rotbachgletschers deuten kionnte. Auch im Becken von Gais
finden sich keine Mordnenwille, obwohl Gutzwiller einen halbmond-
formigen Wall anfiihrt, der durch Stauung der vom Hirschberg und
Stoss kommenden Gewiisser die Bildung des Torfmoores von Gais
veranlasst haben soll!). Ich habe diesen Wall trotz mehrfachen Suchens
nirgends finden konnen.

Frigt man sich, wenn man bei Gais steht, woher die Eismassen
kommen koénnen, die diesen Rotbachgletscher bildeten, so wird einem
sofort klar, dass er aus den Firnfeldern von Gébris und Hirschberg
nicht gespeist werden konnte. Die Eismassen miissen vom Stoss her
aus dem Rheintal gekommen sein. Der Rotbachgletscher war
also ein Diffluenzarm des Rheingletschers. Dies wird ja
auch durch die kristallinen Blicke und Geschiebe des Rothachgletschers,
in denen sich auch Puntaiglas- und Juliergranite, diese Leitgesteine
des Rheingletschers finden, bestiitigt.

Von Gais offnet sich gegen S-W das Molasselingstal, das nach
Appenzell fiihrt. Auf dem Sammelplatz liegt in 934 m Hohe die
Wasserscheide. Ueber diese Wasserscheide wiire die Moglichkeit eines
Eisaustausches zwischen dem nordostlich liegenden Rotbach - Rhein-
gletscher und dem siidwestlich vorbeifliessenden Siintisgletscher an-
nchmbar. Begeht man das Gebiet, so zeigen sich siidlich des Schiflis
michtige, wohlausgebildete Mordnenwiille, die den Uebergang nach
Appenzell sperren. Der erste, der aus dem formvollendeten, buck-
ligen Zungenbecken aufsteigt, trigt die Heimat Zachebiihl 931. Auf
‘der Westseite der Landstrasse ist ihm die Terrasse der untern, ein-
zelnen Heimat Biintel zuzuordnen. Vor ihm findet sich ein zweiter
Wall, der in nach N-O offenem Bogen vom Punkte 955 des Hirseh-
berghanges ausgehend, die Strasse bei den ersten Héiusern des Sammel-
platzes kreuzt und auf der Westseite der Strasse dic obern Hiuser
von Biintel trigt. Dieser Bogenteil staute gegen den Sammelplatz hin
ein kleines Torfmoor. Auf der Hohe des Sammelplatzes, bei Freuden-
berg, kreuzen die michtigen, vertorften Morinenmassen von Mendle
die Strasse. Sie setzen gleich an der Strasse mit 945 m Hohe ein
und kulminieren in 961 und 962 m im Osten derselben. Ihre Bogen-
form ist nicht so deutlich, es sind die #ltern Moriinenwiille, doch ist
an ihrer Morinennatur nicht zu zweifeln.

Geht man vom Sammelplatz nach Appenzell, so trifft man, be-
vor der steilere Abfall in das Becken von Appenzell beginnt, auf den

‘)—;X. (_}‘utzwiller, a.o.a. 0, S 97
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Morénenwall von Biihl 909. Dieser offnet sich aber nach S-W, ver-
dankt also seine Ablagerung dem Sintisgletscher.

Die Stirnmordnenvereinigung des Sammelplatzes deutet also dar-
auf hin, dass zur letzten Zeit der Vergletscherung kein
Ueberfliessen von Eismassen iiber die Wasserscheide,
wederindereinennochinderandern Richtung, stattfand.
Der Rotbach-Rheingletscher und der Sdntisgletscher
stauten sich an dieser Stelle und lagerten zwischen sich
michtige Morinenmassen ab. Die michtigeren Massen hinter-
liess hierbei der Rheingletscherarm und erweist sich dadurch als der
stiarkere der beiden. Nimmt man dazu die verschiedene Hohenlage der
zugeordneten Becken: Gaiser Becken des Rheingletschers mit seiner
Sohle in 910 m, Appenzeller Becken des Sintisgletschers mit bloss
780 m Sohlenhshe, so ergibt sich, dass in Zeiten hiheren Gletscher-
standes der Rheingletscher die Wasserscheide iiberwand und dem
Siintisgletscher an dieser Stelle Zustrom brachte.

Sucht man im Tal der Sitter vom Kubel an aufwirts nach
Endmorinenwillen, so stosst man gleich hinter dem Storgel auf drei
Wille. Das Gmiindertobel hat die Stirnpartie aus ihnen heraus-
geschnitten, so dass auf beiden Talflanken nur die seitlichen Wallreste
sich finden. Vom nordlichen Wall zeigt sich unter Géssli auf der
rechten Sitterseite das ostliche Ende, das nach oben in die Bergflanke
verlauft. Die Wallform ist ziemlich deutlich, der Abriss gegen die
Sitter leider iiberwachsen. An dieser Stelle hat sich aus der Mittel-
partic eine Rutschung sitterwiirts losgelost, die mit ihren buckligen
Formen und der eingesetzten Vertorfung fiir Mordnenmassen spricht.
Aus dem Wall, der seine Umgebung um ca. 10 m iberragt, schauen
an verschiedenen Stellen kleinere und grossere Kalkblocke, wovon
einer mit ca. 1 m® ein anderer mit ca. '/2 m® aus der Erde ragen.
Auch sie sprechen fiir die Endmorinennatur. Das westliche Ende auf
der linken Sitterseite ist weniger deutlich. Eine leichte Gelindekante
in Bogenform deutet bei den Héusern von Gut den innern Rand des
Zungenbeckens an. Der siidlich folgende zweite Wall ist dann be-
deutend deutlicher. Auf der rechten Sitterseite ist, wie vom ersten
Mordnenwall, auch bloss ein Seitenstiick iibrig gebliecben. Unter Au
strebt dieser Wall senkrecht zum Hang gegen das Gmiindertobel zu.
Die Innenseite zeigt gegen Schwantelen hin die buckligen Formen
der Zungenbeckensohle. Ausserordentlich schon ist dann aber die Wall-
form auf der andern Seite der Nitter bei den Hiusern von Rimsen.
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Unter Schmidten beginnt dicser Wall am Tobelrand und zieht in
leichtem Bogen gegen die Kurve der Landstrasse Teufen-Stein. Die
Hiuser von Ramsen stehen auf ihm. Zwischen dem mittleren und
dem unteren Wohnhaus ist in ihm eine kleine Kiesgrube angelegt
worden, die neben schlechtem Kies und grobem Sand Blicke von
Kalk, Nagelfluh und Sandsteinen enthilt. Auch ein kleiner Julier-
Albula und ein dem Puntaiglas sehr édhnlicher Granit fanden sich
darin. — Der dritte Wall ist in seinem Mittelstiick durch den Bau
der neuen Gmiindertobelbriicke und der Steiner Zufahrtsstrasse ab-
cetragen und das Gelinde ausgeglichen worden. So findet sich bloss
noch das westliche Seitenstiick, das sich an den Hang anlehnt. Doch
ist dieses Wallstiick deutlich genug. Is zieht sich von der Sige,
leicht ansteigend, gegen den kleinen Stadel unterhalb Flecken 742,
Die Anlage der Sige fusst iiberhaupt auf diesem Wallstiick. Dieses
verhindert den direkten Abfluss der Gehingewasser zum Sittertobel,
<0 dass sie dem Wall entlang nach N abfliessen miissen. Dureh einen
Damm konnte daher am untern Ende des Walles zwischen diesem
und dem Hang ein Weiher gestaut werden. Allerdings scheint das
Ausmass dieses Weihers jetzt nicht allein auf diesem natiirlichen Zu-
fluss zu beruhen. Das Gegenstiick dieses dritten Walles auf der rechten
Sitterseite ist leider nicht aufzufinden. Zwar crwihnt Gutzwiller?)
einen Querwall ob Miihletobel, das ist beim Wirtshaus zum Schwanen,
der als Gegenstiick zum Wall der Sige recht gut passen wiirde, doch
habe ich ihn trotz eifrigen Suchens nicht finden kénnen. Wahrschein-
lich ist auch er zur Kiesgewinnung oder bei der Strassenanlage ab-
cetragen worden. — Der Rand dieses hintersten Zungenbeckens lisst
sich auf der Steinerseite noch ein gutes Stiick sitteraufwiirts verfolgen.
Vom Wall der Sige zieht er sich unterhalb des Hauses Flecken 742
durch gegen das Tobel eines Seitenbaches und erscheint auf der andern
Seite des Tobels noch einmal unterhalb der Hiuser von Gemeinwies
in ca. 750 m Hohe. Auf der rechten Sitterseite findet sich statt des
Berghanges die Ebene von Hinterhaslen. Auch hier findet sich ein
zum Sittergletscher gehdrender Wall, auf den mich Herr Lehrer Lud-
wig aufmerksam machte. Er zieht in schoner Bogenform, sich dabei
einige Meter iiber die Umgebung erhebend, von Boden nach Hinter-
haslen. Auf seiner der Sitter abgekehrten Seite begleitet ihn ein kleineres
Torfmoor und bei Hinterhaslen ein kleiner Bach, den er am direkten
Abfliessen zur Sitter hindert.

n A. Gutzwiller, a o.a. O, S.101.
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In grosserer Meereshohe (iiber 800 m) finden sich dann beim
Dorfe Stein noch einige Wiille, die ein hoheres und #lteres Gletscher-
stadium dokumentieren. Bevor man, der Landstrasse folgend, an die
ersten Hiuser von Stein gelangt, begleitet ein N-S streichender Wall
die Strasse. Er kulminiert in 812 m Hohe und endet bei den Hiusern
Sehnit. Auffillig sind auch der ebene Platz vor den Schulhéiusern von
Stein und die anschliessenden, ebenen, saftigen Wiesen. Die Siegfried-
karte, Ausgabe 1918 gibt an ihrer Stelle noch Sumpf an. Dieser ebene
Platz verdankt scine Entstehung einem stauenden Wall, der sich an
seinem sitterseitigen Rand hinzieht und von der Strasse nach Nieder-
stein-Hargarten durchschnitten wird. Am Fussweg, der auf der Sitter-
seite des Walles nach Kurzen fiilrt, guckt ein grosserer Kalkblock
aus dem Boden. Der Aufschluss, den die Strasse nach Niederstein
aus dem Wall herausschneidet, zeigt Moriinenmaterial mit Sandstein
und Kalkgeschieben. Die deutlich mit dem allgemeinen Molassestreichen
N 30°0 ziehende Hiuserreihe bei der Kirche Stein steht auf einer Nagel-
fluhrippe. Hingegen lost sich von dieser bei der Kirche ein Wall, der
mit deutlichem Innenrand nach P 831 beim Schiitzengarten zieht. Die
Aussenseite verlduft in der kleinen Ebene, die sich zwischen diesem
Wall und der Nagelfluhrippe der Hiuserreihe gebildet hat.

Weiter sitteraufwiirts hat schon Gutzwrller die zwei Wille im
Sonder gefunden und sie in seiner Karte eingezeichnet. NSie liegen
beide an der Strasse Hargarten-Hundwil. Der der Sitter nihere Wall
geht vom Haus Gmeind 798 aus in schonem Bogen nach der Hiuser-
gruppe am Striisschen Sonder-Dorf Stein. Auf seiner Krone wurde,
der Bogenform folgend, ein Striisschen angelegt, so dass dieser Wall
auch auf der topographischen Karte deutlich auftillt. Der zweite Wall,
der sich in den Winkel zwischen der Landstrasse und dem Striisschen
nach Stein cinklemmt, wird beim Punkt 786 von der Landstrasse
Hargarten-Hundwil geschnitten und zeigt, trotz der unterdessen voll-
stindig gewordenen Ueberwachsung, eine Reihe von Nagelfluh- und
Sandsteinblicken, die aus der Boschung herausragen. Am IFusse dieses
Einschnittes ist eine hochst iberfliissige, meterhohe Trockenmauer ge-
schichtet worden, die wohl aus den, durch den Strassenbau geforderten
Blocken dieser Moriine geschichtet wurde. Es finden sich auch einige
Kalkblocke dabei. Auf der Siidseite der Strasse findet sich der allein-
stehende Hiigel T93. Seiner Lage nach gehort er ebenfalls in diesen
Morinenwall, obwohl seine direkte Verbindung verschwunden ist. Ein
dritter, kleinerer Mordnenwall, den Gutzwiller nicht kartierte, legt
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sich ca. 300 m vor den vorhergehenden Morinenwall. Er Lisst sich
weniger durch seine Wallkrone, als durch das dahinterliegende Zungen-
becken erkennen. Nur der nordliche Teil dieses Walles ist iibrig ge-
blicben. Er triigt an seinem Ende, gleich iiber der Strasse, ein Bauern-
haus. Der siidliche Ast ist durch den Sonderbach oder eher durch
die Glacialabfliisse der hintern zwei Stadien abgetragen worden.

Sowohl der zweite als der dritte Wall liegen auf der Urniischer-
seite der Wasserscheide. Bei etwas hoherem Gletscherstand
muss es also hier dem Gletscher ein Leichtes gewesen sein, gegen
die Urniisch vorzustossen. Es muss also hier beihoherm Gletscher-
stand zu einem Ueberfluten des Sintisgletsehers zum Ur-
nischgletscher gekommen sein.

Weiter sitteraufwirts fehlen dann wieder Morinenwiille bis in das
Becken von Appenzell. Der Wall von Biihl, der den iiussersten
Stand des Sittergletschers gegen die Wasserscheide des Sammelplatzes
dokumentiert, wurde bereits erwihnt. 50 m tiefer findet sich unter
ihm ein zweiter, leichter Wall, der zwischen Ober- und Unter-Lauften
ein Torfmoor in 760 m Hohe abddmmt. Auf dieser Sitterseite lassen
sich mit Sicherheit keine Wiille mehr erkennen, hingegen finden sich
eine ganze Reihe auf der linken Talseite gegen Kesselismiihle und
das Gonterbad.

Folgt man der Strasse Appenzell-Gonten, so stosst man auf
der Ebnet auf einen ausserordentlich deutlichen, schonen Wall. Er
zieht sich von der Heimet Ebnet nach Reebhiisli, wo ilin der Kaubach
durchbrochen und abgetragen hat. Er kulminiert in 811 m. An seinem
Kaubachende wurde eine kleine, jetzt iiberwachsene Kiesgrube an-
gelegt. In dieser liegt ein grisserer Nagelfluhblock, der bei der Kies-
gewinnung zum Vorschein kam. Siidlich der Strasse ordnet sich der
Wall 821 in dieses Ebnetstadium. Er findet sich an der Stelle, wo
der Weg von St. Anton nach dem Vorderkau die Eisenbahnlinic kreuzt.
Das Eisenbahntracé schuf dabei gute Aufschliisse. Aus der iiberwach-
senen Boschung schauen verschiedene Nagelfluh- und Kalkbloeke. Ein
blaugrauer Kalkblock guckt mit 2—3 m aus dem Boden. Zwei
Kieselkalkblicke ragen mit je '/« Quadratmeter Fliche heraus. Unter
den Hausern, die auf diesem Wall stehen, finden sich zwei weitere
Kalkblocke. Auch am Weg gegen das Steintobel zeigen sich ver-
Sehiedene Blocke von Alpenkalk. Die Morinennatur des Walles ist
daher evident. Der Wall selber zieht sich vom ¢ des Wortes Rieken-
bach der Siegfriedkarte iiber I’ 821 nach dem Bahniibergang der Strasse



Untersollegg-Appenzell bei der Kurve 802 der Strasse. Zwischen diesem
Wall und dem von Ebnet findet sich noch eine gute Andeutung des
chemaligen Zungenbeckens an der Terrassenkante P 820 siidlich der
Ebnet. Doch liegt dieser Beckenrand etwas vor dem Becken von
Ebnet. Ein weiteres, drittes Zungenbecken liegt ca. 50 m hoher. Der
siidliche Beckenrand wird dureh die Terrasse von Zusenweid in zirka
850 m Hohe gebildet. Der Terrassenboden 1st sumpfig und zeigt viele
Solifluktionsbuckel, ein Zeichen von Morinenschuttanhiufung. Die
Stirnseite dieses Beckens wird von Schopfhalden gebildet mit
einem Beckenrand ebenfalls in 850 m Hohe, der zwischen dem untern
und dem mittlern Haus der Schopfhalde durchzieht. Die Zungen-
heckenform ist sehon ausgepriigt. Die Kronbachwand an der Kesselis-
miihle, als Anschnitt des Walles, zeigt michtiges Erratikum mit Blscken
von Molassesandsteinen und Kalken. Im Bachgrunde selber steht aber
wieder Molasse an. — Ein weiterer Moriinenkranz trigt die Siedlung
Gonterbad in 890 m Hohe. Der siidliche Beckenrand entspricht
dem Tracé der Bahn bis zur Kaubachbriicke. In den wenig tiefen und
iiberwachsenen Einschnitten zeigen sich grossere Blocke von Nagel-
fluh, Molassesandsteinen und Kalken. Die Innenseite des Beckens
zeigt Solifluktionsformen und Vertorfung. Eine ganze Zahl von Blocken
ragt aus dem Beckenboden. Unter ihnen findet sich ein Kalkkoloss,
der bei 1 m? Querschnitt 4 m Linge erreicht. Die Stirnseite des Walles
zeigt sich als Terrassenrand und trigt die Hauser von Gonterbad.
Der nordliche Ast gibt sich in den Terrassen von Rohrenstock, Stein
und Steinbriiggli zu erkennen. — Vor diesen Zungenbecken zeigt sich
noch ein fiinftes und letztes Becken. Als leichte, aber deutliche Boden-
welle zieht der Morinenwall vom Paradies ob dem Kaubach iiber
Gfell an der Landstrasse mnach Glizli und dem Sigeweiher im N
derselben. Dieser Wall liegt also nur 250—300 m vor dem vorigen
Wall von Gonterbad.

Diese Gonterbad-Wille haben die Bildung des Gonter-
Torfmoores und die Ablenkung des Kronberger Weiss-
baches nach Urndseh veranlasst. Aus der Anlage des Quell-
gebietes des Weissbaches ergibt sich, dass er frither nach Osten zum
Kaubach abfloss, der damals allerdings nur ein Tributirbach des
Weisshaches war. Von den beiden Quellbichen des Weissbaches ist
der westliche, der von Betten-Wasserhiisli herunterkommt, der be-
deutendere, sozusagen der Riickgrat des Sammeltrichters. Er zeigt
nun mit seinem Talverlauf genau auf das Talstiick Scheidweg-Gonten,
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also nach Osten. Dieses Talstiick muss daher durch den Weissbach
geschatfen worden sein. Bei Gonten bog dann der Weisshach in leich-
tem Bogen aus der anfinglich nordostlichen Richtung in mehr ost-
liche Richtung. Dieser leichte Bogen wird noch durch die ganze
Siidseite von Hundwilerhihe und Ochsenhihe angegeben. Zudem er-
weitert sich das Talstiick Scheidweg-Kesselismiihle dauernd nach Osten,
zeigt also dadurch an, dass dieses ganze Tal durch einen Bach ge-
schatfen wurde, der seine Basis im Osten hatte, also nach dieser
Richtung abfloss. Heute fliesst allerdings der Weissbach nach Westen
zur Urndisch ab, und selbst das Gonter Torfmoor entwiissert nach
Westen. Aber das Talstiick Gonten-Scheidweg ist fiir die es durch-
fliessende Schwarz, der ja auch jedes Sammelgebiet mangelt, viel zu
weit und zu weitgehend ausgetieft. Sie besitzt daher auech kein Ge-
fille. Zudem bleibt einem unverstindlich, wo die Schwarz die zur
Austiefung nitigen Wasser herholen konnte. Auch wird das Tal gegen
das untere Ende, statt breiter, schmiler. Die Schwarz fliesst also ver-
kehrt in diesem Tal. Der Unterlauf des Weissbaches zwischen Jakobs-
bad und Urnisch ist seiner Anlage nach ebenfalls wieder im Wider-
spruch mit dem Quellgebiet. Zudem zeigt dieses Talstiick deutliche
Zeichen der Jugend und kontrastiert mit den reifen Formen des Tal-
stiickes Jakobsbad-Gonten. Es ist ein ziemlich enges, steilwandiges
V-Tal. Allerdings fliesst der Weisshach zwischen dem Jakobsbad und
der Pfiindlersmiihle in Nagelfluh. Vergleicht man aber damit das
cleich danebenliegende Tal der Urndsch zwischen Urnisch und dem
Rossfall, das in derselben Nagelfluh angelegt ist, so erweist sich das
untere Weissbachtal durch seine Formen doch als bedeutend jiinger
als das Urniischtal. All dies spricht dafiir, dass der jetzige Unter-
lauf des Weissbaches neu ist und dass er frither nach Osten in das
Becken von Appenzell abfloss. Dieser Weissbach mit seinem
tributiren Kaubach wurdenun durch den Séantisgletscher
gestaut. Es bildete sich zur Seite des Gletschers ein See, in den
sich vielleicht auch Schmelzwasser des Gletschers ergossen. Die Stau-
ung hielt so lange an, bis es den Wassern gelang, in der Gegend des
Jakobsbades in ein bereits bestehendes Seitental der Urnisch iiber-
zutreten. Der See selber wurde durch den Schutt des Weisshaches
und Kaubaches und durch den Moréinenschutt des Sintisgletschers
immer mehr aufgefiillt und verflacht. Aber auch der Seespiegel selber
wurde immer tiefer gelegt. Dies geschah dureh die Riickwirts-
erosion des Seeabflusses in der Gegend des Jakobsbades. Nach

67



und nach gelang es diesem riickwirts erodierenden Bach auch, den
Weissbach anzuzapfen und sich tributéir zu machen. So
entstand daswidersinnigeWeissbachkniebeim Jakobshad. Den
zur Verfiigung stehenden, relativ grossen Wassermassen gelang es, sich
ziemlich schnell in der Nagelfluhzone einzutiefen, sodass sich dieser
Weissbachunterlauf heuteals Tal mitsehr jungen Ziigen
repriisentiert. Der Seeausfluss arbeitete hingegen weiter riickwiirts und
legte den Spiegel immer tiefer und tiefer. Ir vermochte das See-
ende etwa bis Gonten zuriickzudringen, bis die Gletscherstauung
beim Gonterbad aufhorte. Nach Riickzug des Gletschers gelang es
dem Kaubach, sich durch die Moriinen einen Weg in das Becken von
Appenzell zu bahnen. Der der Zuflisse beraubte See aber
fielder Verlandung und Vertorfung anheim und prisentiert
sich heute als Gonter Torfmoor.

Bei der Betrachtung des Rotbachgletsehers zeigte sich, dass dieser
als Transfluenzarm des Rheingletschers aufzufassen war.
Hierbei musste dieser am Stoss eine Wasserscheide in 960 m Hohe iiber-
schreiten. Siidlich des Hirschberges verbindet das Tal von Egger-
standen das Rheintal mit dem Becken von Appenzell. Da nun die
Wasserscheide nur in 890 m Hohe liegt, also 70 m tiefer als am
Stoss, so musste der Rheingletscher hier erst recht mit einem Trans-
fluenzarm hiniibergreifen und dem Séntisgletscher so Zustrom bringen.
Er war es auch, der dem Sintisgletscher die Rheingletschergeschiebe
brachte, die sich in seinen Moriinen bis zum Gmiindertobel hinunter
finden. Die flache und weite Wasserscheide von Eggerstanden ist
ebenfalls mit miichticen Moriinenmassen erfiillt. Diese gaben die Ver-
anlassung zur Bildung des grossen Torfmoorgebietes. Als einziger,
trockener Siedlungsplatz im Moor erhebt sich das Eggeli 889,6 m.
Mit seiner leichten Wallform, die mit der konkaven Seite nach dem
Rheintal sieht, scheint es einen Mordnenwall des Rheingletschers aus
einem nur kurzen Riickzugsstadium darzustellen. )

An der Urniisch finden sich Morinenablagerungen in der Um-
gebung von Waldstatt. Auf der Waldstatterseite der neuen Briicke
iiber das Hundwilertobel liegt der Wall von Steblen. Am Punkte
P. 799 der Strasse von Waldstatt nach Rechberg und Sanm lost er
sich vom Hang los und zicht sich in leichtem Bogen nach I. 792,
wo er zur Urniisch abbricht. Er diente als Siedlungsgrund fiir zwei
Bauernhife. Die Wallform ist recht deutlich. Besonders schon ist die
innere Zungenbeckenform mit ihren buckligen Formen. Die darin sich
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findenden Kiese, die unter P. 786 abgegraben werden, lassen sich als
Ablagerung in einem durch den Stirnwall gestauten See oder als Sand
der nachfolgenden Gletscherzunge auffassen. Diese ist zu erkennen in
dem Seitenmorinenwall von Gsehwend, wihrend die Stirnpartie durch
die Urndsch abgetragen wurde. Siidlich des Bades Waldstatt liegt in
einer abflusslosen, versumpften Gelindesenke ein kleiner Weiher. Er
verdankt seine Entstehung diesem Seitenwall, der von der scharfen
Kurve der Landstrasse Waldstatt-Urndsch nach Gschwend sich zielt,
um hier gegen die Urnisch umzubiegen und abzubrechen. Er liegt
in ca. 805 m Hohe und ist von einem Fussweg begleitet. Das wall-
ihnliche Gebilde, das das Bad Waldstatt selber trigt und in 821 m
Hohe kulminiert, macht ebenfalls den Eindruck eines Morinenwalles,
doch besteht er aus anstehendem Leberfels, der wenig unter dem
hichsten Punkt ansteht. Auch ist er genau im allgemeinen Molasse-
streichen N 30° O orientiert, so dass er cher als Riegel aufzufassen
ist. — 15 m unter dem Seitenwall von Gschwend zieht ein paralleler
Wall von S nach N. Er beginnt im Siiden unterhalb des Hauses
P. 808 im Osten der Landstrasse in ca. 795 m Hohe und senkt sich
langsam nach N bis zum Stadel unter Gschwend in ca. 790 m Hohe.
Der Wall zeigt sich als Terrasse, die auf der Seite der Urniisch die
typische Boschung und Form des Zungenbeckenrandes aufweist. Zu
dieser auf der linken Urniischseite sich hinziehenden Terrasse gehort
rechts der Urniisch der Wall von Hungerbrunnen, der die zwei siid-
lichen Hiuser gleichen Namens trigt. Er kulminiert in 785 m Hohe
und biegt am Nordende leicht urnidschwirts um. Auf der Hangseite
begleitet ihn eine saure Wiese, als Zeichen des Wasserstaunes. Gegen
die Urnisch sind wieder Boschung und Form des Zungenbeckens deut-
lich, mit buckligem Untergrund. Weiter aufwiirts an der Urniisch
lisst sich dann das alte Bett des Gletschers noch einmal gut ausge-
bildet bei Frithmoos, rechts des Flusses und unter Miihlbach links
des Flusses, erkennen. Sie geben zusammen ein schones U-firmiges
Profil. Dazu kommt noch die bucklige Oberfliche und die Vertorfung,
die besonders bei Frihmoos deutlich in Erscheinung tritt und das
Vorhandensein von Mordnenmaterial darlegt. Der Murbach ist dureh
diesen Gletscherstand gestaut und zur Ablagerung seiner Kiese ge-
zwungen worden, die heute gleich unterhalb der Strasse auf der Siid-
seite des Tobels abgegraben werden. Diese Kiese reichen bis etwa
790 m hinunter, wo wieder Leberfels ansteht. Die ganze Strassen-
kehre beim Murbach scheint iiberhaupt in sehr beweglichem Material
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zu liegen, in Kiesen oder Moriine, musste doch die Strasse durch
eine iiber 200 m lange und bis 4 m hohe Mauer vor dem Druck
dieser Massen geschiitzt werden.

Weiter siidwéarts setzen dann die Morédinenwialle auf
eine sehr lange Strecke hin aus. Weder bei der Ziirchers-
miihle noch bei Urniisch lassen sich irgendwelche Wiille feststellen.
Auch der Abschluss bei Thal berubt auf keinem Moriinenwall, sondern
ist ein Riegel, der von einigen Biinken dichten Kalksandsteines ge-
bildet wird, die schone, karige Auswaschformen zeigen. Auch bei
Diirrenbach, auf halbem Wege zwischen Urnisch und dem Ross-
fall, ist es ein Sandsteinriegel, der das Tal einengt. Er besteht aus
eranitischem und Kalksandstein, die sowohl links als rechts der Ur-
niasch schon aufgeschlossen sind. Der Aufschluss links der Strasse
aber zeigt bereits Morineniiberlagerung, und geht man hinter den
Riegel, so erkennt man wieder ein recht schones Zungenbecken mit
den dazugehorigen Fliesserdeformen und dem Sumpf, das Sulzmoos.
Auf der linken Seite der Urnisch fehlt das erginzende Stiick. Der
heute ganz am Gegenhang liegende Fluss hat das Morinenmaterial
der ganzen, linken Seite des Zungenbeckens bis zum Riegel hin ab-
getragen, Ein Miander hat aus dem Zungenbecken selber zwischen
Schweizern und Aplis ein Flussauebecken herausgeschnitten, das mit
seiner Sohle etwa 5 m unter dem anzunehmenden Zungenbeckenboden
liegt. Hier bei Diirrenbach scheint sich also der Urnischgletscher am
Sandsteinriegel gestaut zu haben.

Kehren wir noch einmal talab nach Hundwil zuriick zur Be-
trachtung eines eigenartigen Vorkommens. Nordlich des Dorfes findet
sich zwischen diesem und dem Urnéschtobel eine Kiesgrube. Sie zeigt
iiber gebanktem, kiesigen Sand und Kies Morinenmaterial mit groben
Bloeken von Kalk und Molassesandstein. Auch zwei Blocke von Julier-
Albula-Granit fanden sich darin. Das Ganze zeigt eine etwas flachere
Boschung gegen Westen und eine steilere Neigung gegen das Sonder-
bachtobel. Gegen dieses Tobel hin verflacht sich das Gelinde. Das
Ganze ist wieder ein Zungenbecken mit der Innenseite im Sonder-
bachtobel und der Aussenseite gegen das Hundwilertobel. Eine deut-
liche Wallform der Aufschiittung kommt allerdings nicht zustande.
In 10 m hoherer Lage liegt die Kiesebene von Wies. Sie liegt 300
bis 400 m westlich am Rand des Hundwilertobels und sieht mit ihrer
steilern Innenseite ebenfalls urndschabwiirts. Diese beiden Glazialauf-
schiittungen konnen nicht auf den Urnischgletscher zuriick-
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gefiihrt werden, da sie ja beinahe talauf sehen. Hingegen istihre
Entstehung begreiflichals Ablagerungeneines von Har-
garten her durch das Sonderbachtal vorgedrungenen
Gletschers, der also vom Séntisgletscher sich abzweigte.
Da dieser selber bei Eggerstanden einen Transtluenzarm des Rhein-
cletschers aufnahm, ist auch das Vorkommen des Julier-Albula-Granites
in der Ablagerung verstindlich. Hierbei ist diese Kiesaufschiittung
nicht als Stirnmorine dieses Sonderarmes aufzufassen, denn der
Gletscher wird eher dem Tal der Urnisch nach auswirts geflossen
sein. Sie scheint eher das Produkt einer Stanung der Urnisch durch
diesen Sittergletscherarm zu sein. Wie weit dieser Gletscherarm noch
urnischabwiirts floss, ist nicht zu erkennen.

Sehlecht bestellt ist es mit den Willen im Neekertal. Die
langsam gegen den Talausgang ansteigende Kiesebene von Ganters-
wil, die an ihrem obern Ende an ein wallihnliches Gebilde stosst,
das von Gehren gegen Eulen zieht und dahinter ein Becken ab-
schliesst, gibt zwar zu Vermutungen Anlass, doch ist der Wall in seiner
IYorm nicht prignant genug und das Becken zu steilwandig, um sichere
Schliisse zu erlauben. Dasganze Neckertalhinaufiber Brunn-
adernund St.Peterzell bis Schwanzbrugglisstsichkein
querender Wall finden. Erst bei Mistelegg erscheint wieder
eine zungenbeckenartige Form, die genauer zu untersuchen ich leider
keine Gelegenheit fand.

Gehen wir nun hiniiber in den Osten des Appenzellerlandes, in
das Goldachtobel. Gleich hinter der Martinsbriicke beginnt im
Talgrund die Versumpfung, die Morinenablagerung bekundet. Der
Name Riedtobel sagt es schon. Weiter hinten, bei Tobel ob der Ruine
Rappenstein, zeigt sich eine Andeutung eines Zungenbeckens. Die
obern Hiauser von Tobel und Sumpf stehen auf terrassenartigen Wiillen,
die ganz den Eindruck von Seitenmorinen machen und ihren Formen
nach als Geschiebestau an der linken Seitenflanke des Gletschers ge-
deutet werden miissen. Vom untern Haus von Tobel stosst eine leichte
Wallumbiegung gegen die Goldach und schliesst so das Zungenbecken
ab. Die Form dieses Beckens ist aber nicht besonders deutlich. Be-
stimmter sind dann die beiden Wiille von Stideli unter Unter-
ach. Der untere der beiden Wille beginnt bei der Hiusergruppe an
der Kehre des Striisschens Speicherschwendi-Unterach in ca. 675 m
Hohe und zieht im Bogen nach P. 668 ob der Goldach. Der Wall
trigt als trockener Baugrund 3 Bauernhiiuser. Auf der rechten Seite
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der Goldach dokumentiert sich der Rand des Zungenbeckens etwas
weiter goldachaufwiirts ob Unterach in einer Terrassenkante, die
rwischen Miihlbach und Riesel in ca. 675 m Hohe durchzieht. Der
rweite, hintere Wall ist kleiner und niedriger als der vorige und ver-
hindet im Bogen die zwei untern, der Goldach nihern Hiuser von
Stiadeli, die ihn sich, infolge seiner Trockenheit, als Baugrund er-
withlten. Zwischen den beiden Willen hat sich ein Bach eingenistet.
Zum kleinern Wall von Stideli, dessen Krone sich in den Hohen 660
bis 650 m hiilt, passt auf der rechten Goldachseite die Terrasse von
iesel in ca. 650 m Hohe. Die beiden, durch die Wiille eingeschlossenen
Zungenbecken sind, dem steilwandigen Goldachtal entsprechend, recht
schmal. Die Talformen entsprechen durchaus der Flusserosion;
der sehwache Héangegletscher war zu ohnmiechtig zur
Formgebung und hatte sich den Flusserosionsformen unterzuordnen.

Auf dem Appenzellersporn finden sich bei Heiden noch
einige Ablagerungen, die iiber den Gletscherstand Aufschluss geben.
Appenzelliseh- und St. Gallisch- G rub liegen am Rande einer Kies-
und Moréinenebene, die langsam nach Osten absteigt. Der Mattenbach
hat sich hier mit dusserster Leichtigkeit ein tiefes, steilwandiges Bett
ceschnitten. Wo Aufschliisse sich zeigen, wie am Fusswege von Appen-
zellisch- nach St. Galliseh-Grub oder am Fussweg von Frauenriiti nach
St. Gallisech-Grub, erweist sich die Ablagerung als kiesig mit kleinen
und grossen, gekritzten und polierten Blocken von Kalken, vereinzelten
Nagelfluhen und kristallinen Geschieben, darunter Puntaiglas und Ver-
rucano. An der Morinennatur ist nicht zu zweifeln. Der Rand der
Kiesebene wird durch zwei flache, wasserlose Tilchen gebildet, die
in nach Westen konvexem Bogen ungefihr von I. 808 an der Strasse
Grub - Heiden nach Rohrwies an der Strasse St. Galliseh - Grub-Wie-
nacht ziehen. Wir haben also hier ¢inen Seenstau durcheinen
Rheingletseherarm vor uns, der hier ungefihr die Quote SO0
erreichte. Hinter diesem Gletscherrand findet sich noch ein zweiter,
der Wall von Frauenriiti. Er setzt beim Punkt 808 der Landstrasse
Grub-Heiden ein und zieht mit langsam abnehmender Hohe an das
Tobel des Mattenbaches, wo er in 790 m Hoéhe abbricht. Nordlich
des Tobels setzt er mit derselben Hohenquote wieder ein und zieht
nordlich nach Rohrwies, wo er in ea. 800 m Hohe sich an den Sand-
steinriegel Rossbiichel - Wienacht anlegt. Unter diesem Wall er-
scheint noch ein 3. Zungenbeckenrand. Im N des Mattenbaches lost
er sich in ea. 790 m Hohe vom oben angefiihrten Sandsteinriegel ab
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und hilt sich bis zum Rand des Bachtobels in ca. 785 —780 m Hohe.
Seine Terrasse tragt die Héduser von Christhaus und Biihl. Auf der
Siidseite des Mattenbaches tindet sich die Fortfithrung des Walles in
der Terrasse ob dem Heidentobel in 780 m Hohe. Der Zungenbecken-
rand selber aber vermischt sich mit dem Rand des hihern Beckens.
Dieses letztere staute die Ebene von Nord und der Kapelle von Heiden,
die in 800 m Hohe sich hélt. Diese Ebene entspricht der Kiesebene
von Grub. Ueber sie erhebt sich noch die NW-SO ziehende Anhihe,
die das Kurhaus und den Kirchplatz von Heiden trigt. Aus
Streichrichtung und der Form der nordiostlichen Boschung
muss auf Mordnenwall geschlossen werden. Hinter diesem Wall
findet sich dann das sumpfige Becken der Bissau mit 785 —750 m
Sohlenhihe, die gegen das Langmoos und Binziger auf 800 m an-
steigt. Seine Entstehung ist verstindlich. Der Mordnenwall von
Heiden hindertedenGstaldenbachund seine Nebenbiiche
am Abfluss zum Rheintal, so dass sie sich stauten und mit
ihrem Geschiebe am Zusammenfluss der beiden Hauptquellbiche, wo
das Tal von Anfang an etwas breiter war, diese cbene Partie schaffen
konnten. Der Gletscher scheint sich an der Auffiillung nicht beteiligt
su haben und cher hier an dem ziemlich senkrecht zu seiner Fliess-
richtung ziehenden Bachtobel vorbeigeflossen zu sein.

Eine weitere, eigenartige Aufschiittung zeigt sich im Siiden von
Wolfhalden: das Najenried. Es liegt in 810 m Hohe. Gegen
dax Rheintal ist es durch einen Molassesporn, der in 851 m kulmi-
niert, abgeschlossen. Seine Entwisserung geschieht nach N durch den
Miihlebach nach Thal hinunter. Die ganze Dreieckform des Rietes
entspricht durchaus einem nach N entwissernden Quelltrichter.
Seine Bildung muss also durch einen Wasserstau im N veranlasst
worden sein. Ein deutlicher, abschliessender Wall lisst sich allerdings
nicht erkennen, auch keine Zungenbeckenform. Die Stufe am Aus-
gang des Najenriedes gegen Bad Schonbiihl entspricht durchaus einem
normalen Quelltrichter des Miihlebaches, der wohl auch den stauenden
Wall abgetragen haben muss, im Bestreben, sein friither innegehabtes
Sammelgebiet sich wieder zuriickzuerobern. Hingegen verlangt schon
die Versumpfung an sich einen den Abfluss hindernden Gletscher.
Dieser dokumentiert sich denn auch zwischen dem Najenried und
Wolfhalden, im Télchen des Katzenbaches. Dieses ist vollstindig ver-
sumpft, muss also tiefgriindig mit Morine iiberdeckt sein. Ein kleiner
Rutsch bei Reststein an der Strasse zeigt denn auch typische Grund-
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moriine. Der Quelltrichter des Najenriedes scheint aber, aus der aus-
gedehnten Rietbildung zu schliessen, ziemlich tiefgriindig mit wasser-
undurchlissigem Material erfiillt zu sein. Der Titigkeit der zufiihrenden
Quellbiiche ist das nicht zuzuschreiben. s muss daher eher der Rhein-
gletscher gewesen sein, der, derVersumpfung vorgingig,
diesen Quelltrichter mit Grundmoridne iiberfiihrte. Er
fand dazu einen Eingang im Einschnitt von Schachen, der in nur
839 m Hohe gelegen ist.

Es gilt nun noch, die rdumlich getrennten Moriinen-
wille der verschiedenen Quertidler einander zeitliceh
zuzuordnen.

Die 3 Wiille des Gmiindertobels in der Hohenlage von 700— 710 m
sind gleichen Alters mit den 3 Willen vom Sonder in rund 790 m
Hohe. Der angefiihrte Zungenbeckenrand, der den Wall der Sige
Rémsen talaufwiirts weiterfiihrt, steigt bis an sein Ende unter Ge-
meinwies bereits auf 745—750 m. Dies ergiibe fiir das Zungenende
des Gletschers e Gefille von 40—45°00, ein durchaus nicht zu
grosser Wert. Fiir das Teilstiick Gemeinwies-Sonder errechnet sich,
unter der Annalhme, dass der Stromstrich des Gletschers stark dem
als Prallhang wirkenden Riegel von Niederstein sich niherte, ein
Gefille von 25—30°%00. Die Eismiichtigkeit errechnet sich bei List,
unter Zuziehung des Sonderwalles (790) und des Talbodens von Au
{710) und Einberechnung der konvexen Gletscheroberfliche auf zirka
90—100 m. Mit einer etwas grosseren Michtigkeit lag der Gletscher
iiber Appenzell. Es ergibt sich daher hier eine Gletscheroberfliche,
die ca. 100—110 m iiber dem Talgrund lag, d. h. in 880—890 m
kulminierte. Dadurch ordnet sich auf der rechten Sitterseite der Wall
von Lauften, der in 860 m Hohe liegt, in dieses Stadium ein. Auf
der linken Sitterseite sind, der grossern Entfernung vom Stromstrich
entsprechend, die Wiille etwas tiefer zu suchen. Die Terrasse von
Zusenweid und der Wall der Schopfhalden, die beide in 850 m Hohe
liegen, sind in dieses Stadium zu rechnen. Die innerhalb dieses Walles
zur Ablagerung gekommenen Wiille von Ebnet 811, 820 und 821 im
mittlern und ostlichen Rickenbach wiiren einer Riickzugsschwankung
dieses Stadiums zuzuzihlen.

DenVerhiiltnissen auf der Siidseite des Sammelplatzes entsprechend,
ist auf der Nordseite der dusserste Wall von Zachebiihl 931 und der
nachfolgende Wall von Biintel in diese Zeit zu rechnen. Unter An-
nahme einer Gletscherboschung von 40 /oo, wie es etwa diesem, gegen
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den Sammelplatz gestauten Gletscherende entsprechen mag, errechnet
sich iiber dem Gaiser Torfmoor eine Eisoberfliche von 970—980 m,
d. . eine Gletschermachtigkeit von 60—70 m. Bei einer solchen Eis-
michtigkeit konnte der durch das Tal des Rotbaches abfliessende
Gletscher sehr wohl bis Teufen vorstossen, so dass die Morinenwiille
der untern Lochmiilhle sein Ende darstellen. Die Gleichaltrigkeit der
Lochmiihlewille mit den Gmiindertobelwiillen ergibt sich schon aus
ihrer riaumlich nahen Ablagerung.

Ueber dem Gmiindertobelstadium liecgen am Hang noch
die Wille von Stein, die 60—80 m iiber den Mordnen des vorigen
Stadiums liegen (Stein in Parallele gesetzt mit Gemeinwies). Ein End-
moridnenwall gegen den Rheingletscher ist fiir dieses Stadium nicht
auffindbar. Aus der Hohenlage der Gletscheroberfliche mit ca. 830
his 850 m muss auf eine Eismichtigkeit von ca. 100 m geschlossen
werden. Ein solch michtiger Gletscher muss daher den nur wenige
Kilometer entfernten Rheingletscher erreicht haben. Zur Zeit des
Steinerstadiums vereinigte sich also der Séintisgletscher
mitdem Rheingletscher. Dementsprechend sind auch die Falk-
nerschen Morinen von Haggen-Bruggen nicht die Endmorinen des
Rheingletschers dieses Stadiums. Diese sind hoher zu suchen. Gute-
willer und Falkner haben bereits eine Mordne aus diesem Stadium
zitiert, den Morinenwall von Hub an der Strasse Gossau-Herisau, der
in 721 m kulminiert.

In der Nihe der Stadt St.Gallen findet sich noch ein Morinen-
wall, der dieses Rheingletscherstadium festlegt. Es ist dies der Kamm,
der das Tilchen der Drei-Weihern gegen die Stadt hin abdidmmt.
Schon morphologisch ist dieser Kamm &dusserst auffallend. Wihrend
in der nordfallenden Molasse sich sonst nur ansteigende und abfallende
Kédmme finden, die die in der Vorderansicht dreieckigen bhis trapez-
artigen Umrisse unserer Molasseberge ergeben, wie Freudenberg
und Solitiide, Ringelberg und Bernegg, hat dieser Kamm eine hori-
zontale Krite. Dazu kommt nun, dass sich lings dieses Walles
an verschiedenen Stellen erratische Blocke vorfinden. Bei der Zu-
schiittung des Nellusweihers, die durch Abtrag von benachbarter Stelle
geschah, wurden solche ausgegraben. Bei der Entleerung des Buben-
weihers tauchten verschiedene michtige Kalkblicke am Nordrand des
Weihers aus dem Wasser. Auch ein kleinerer Julier-Albula-Granitblock
fand sich darunter. Bei der Entleerung des Mannenweihers zeigten
sich an dessen Nordrand ebenfalls verschiedene Blocke. Der die
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Drei-Weiherngegen die Stadt abschliessende Kamm ist
also wirklich ein Mordanenwall, mag auch an dessen hichstem
Punkt Nagelfluh aus dem Boden ragen, die vielleicht ebenfalls er-
ratisch ist. Dureh den Wall wird aucherstdie Bildung des
Tialechens von Drei-Weihern verstindlich. Es wurde dureh
einen, dem Gletseher entlang fliessenden Bach geschaffen.
Als Gehiingebach hitte sich der Bach nie parallel zur Kriite anlegen
konnen. Im ungestorten, normalen Erosionszyklus ist der Bach un-
moglich, er wurde erst moglich durch den Gletscher und dessen Seiten-
moranenwall. Der Wall der Drei-Weihern korrespondiert mit seiner
Durchsehnittshihe von 770—780 m sehr gut mit dem 10 km ent-
fernten Wall von Hub, der in 720 m Hohe liegt.

Fiir die Gegend von Sonder bei Stein ergibt sich aus der hohern
(iletscherobertliche des Steinerstadiums ein Ueberfliessen der Eis-
massen iiber die Wasserscheide. Die Wiélle von Hundwil gehoren
also hieher als Seitenmorinen dieses Transfluenzarmes.

Die diesen Wiillen gegeniiberliegenden Wiille des Urnéischgletschers
von Steblen und Hungerbrunnen miissen mit dem Hundwilerwall gleich-
altrig sein, so dass also auch sie in das Steinerstadium gehoren. Als
Ende des Urnischgletschers zur Zeit des Gmiindertobelstadiums er-
eibt sich daher das Zungenbecken von Diirrenbach hinter Urniisch.
%s mag befremden, dass der Urnidschgletscher gegeniiber dem Sintis-
gletscher so stiefmiitterlich wegkommt. Das wird ecinem aber ver-
stindlich, wenn man einen Blick auf das Sammelgebiet der
Gletscher wirft. Wihrend der Sintisgletscher sich aus den Lings-
tilern des Séntis und aus dem Weissbachtal nihrte, standen dem Ur-
niaschgletscher bloss die Schwigalp und das Aueli als Firnfelder zur
Verfiigung, die infolge ihrer geringen Grisse und ihrer tiefern
Lagedurchaus keinen grossenGletscher aussenden konnten.

Kehren wir zum Sintisgletscher zuriick. Die Endmoriine von
Schopfhalde ob Kesselismiihle wurde dem Gmiindertobelstadium zu-
geziahlt. Demnach miissen die beiden Wiille des Gonterbades dem
Steinerstadium zugezihlt werden. Der Hohenunterschied der beiden
Stadien betrdagt hier allerdings nur 40—50 m gegeniiber 60—80 m
hei Stein. Doch muss beriicksichtigt werden, dass bei Stein das untere,
das Gmiindertobelstadium, endet, so dass hier die starken Gefille des
Zungenendes sich finden, wihrend die Gletscheroberfliche des Steiner-
stadiums ob dem Gmiindertobel noch das geringe Gefille des voll-
entwickelten Gletschers hatte. Aus dem starken Gefille des untern

16



und dem schwiichern des obern Stadiums ergibt sich dann die talab
zunchmende Hohendifferenz der Ablagerungen der beiden Stadien.

Dem Gonterbad gegeniiber gehort die Mordne von Biihl in das
Steinerstadium des Sintisgletschers.  Sie liegt in 900 m Hohe, d. h.
in derselben Hohe wie die obere Moriine des Gonterbades.

Auf der andern Seite des Sammelplatzes entspricht diesem Stadium
die miichtige Ablagerung von Mendle. Die Wiille des Gonterbades doku-
mentieren ein sehr lange andauerndes Stadium, wurde doch wiihrend
dieser Zeit bei Gonten ein See gestaut und aufgefiillt und der Kron-
berger Weissbach zur Urniisch abgeleitet. Ebenso dokumentieren auch
die breiten und miichtigen Morinemassen von Mendle ecin bedeutend
liingeres stationires Stadium als die kleinen Morinen von Zachebiihl
und Biintel.

Wiihrend der Ablagerung der Mordnen von Mendle muss der
Gletscher iiber dem Gaiser Torfmoor ca. 100 m miichtig gewesen sein.
Diesem (Gletscher gelang es nun bestimmt, weiter talabwiirts vorzu-
stossen als dem Rotbachgletscher des Gmiindertobelstadiums. Beim
Mooshiisli unter Obergobsi zeugt in 840 m Hohe der fossile Schutt-
kegel von Gletscherstau und Gletscherstand. Bei einer Breite von
600 m muss hier der Gletscher mindestens noch 50 m michtig ge-
wesen sein, Diesem Gletscher konnte es nun bestimmt gelingen, den
Sintisgletscher noch zu erreichen. Fiir das Steinerstadium muss
alsoein Einmiinden des Rotbachgletschers in den Siintis-
gletscher angenommen werden.

Zu welchem Stadium sind nun die Goldachmorinen zuzu-
zihlen ? Die Wasserscheide an der Landmarch liegt in 1010 m Hohe,
also 50 m hoher als am Stoss. Die Landmarch liegt aber im Appen-
zellersporn, der sich dem aus dem Rheintal kommenden Gletscher als
Prallhang entgegenstellte. Die Einsattelung des Stosses hingegen liegt
im rechten Winkel zur Stromrichtung. Beriicksichtigt man dies, so
muss man dazu kommen, anzunehmen, dass, infolge des durch den
Appenzellersporn veranlassten Staus, der Gletscher vor diesem eine
hohere Oberfliche erreichte als am seitlich an seiner Flanke liegen-
den Stoss. Zieht man noech mit in Beriicksichtigung, dass dieser iiber
die Landmarch vorstossende Gletscherarm nur eine Linge von 6 km
erreichte und dass sein Ende 350 m unter der Landmarch liegt, so
dass ein Gefille von ca. 60 “/oo resultiert, d. h. dass es sieh hier also
bloss um ein richtiges Hingegletscherchen handelte, so wird man zu-
geben, dass dieser Goldachgletsceher dem schwiichern Rotbach-
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gletscherstadium entsprechen muss, d. h. dem Gmiindertobel-
stadium zuzurechnen ist.

Von der Landmarch an musste der Rheingletscher des
Gmiindertobelstadiums dem ganzen Appenzellersporn entlang fliessen
bis zur Hallegg (1020 m), wo ihm bei Knollhausen in 800 m Héhe
einc Einsattelung den Eintritt in den Lingstaltrichter von Reute ge-
stattete. Da sich nach dem Stau vor der Landmarch ein heschleunigter
Abfluss einstellen musste und der Stromstrich sich wieder vom Appen-
zellersporn entfernte, muss die Gletscheroberfliche auf diesem Wege
ziemlich gefallen sein. Daher musste sich der Rheingletscher noch zu
einem Umweg um die Eggen 945 bequemen, ehe er bei Gebhards-
hoéhe und Lachen den Appenzellersporn iiberfliessen konnte, um ins
Bodenseehecken einzutreten. Der Vorlandeiskuchen legte sich aber
auch auf die Nordseite des Appenzellersporns und staute hier das
Najenried und durch den Secitenwall von Heiden den Gstaldenbach
hei der Bisau und lagerte die Kiesebenen von Heiden-Nord und der
Grub ab. Unter Einrechnung des Umweges bis zum Gebhardsberg
ergibe das fiir den Seitenrand des Gletschers, von der Landmarch
bis Heiden, ein Gefille von ca. 15 %00, was gegen den Wert von
10%, den Penck fiir den Stromstrich annimmt!), nicht stark ab-
sticht, besonders wenn man die oben angefiihrten Griinde fiir ver-
stirktes Gefille mit in Beriicksichtigung zieht.

Fiir das um ca. 50 m hoher gelegene Steinerstadium
des Rheingletschers muss ein stirkerer Goldach-Transfluenzarm
angenommen werden, der dem Rheingletscher in der Gegend der
Martinsbriicke wieder zufloss. Die Hauptmasse des Gletschers musste
aber ebenfalls noch bis zur Hallegg nach Osten fliessen, um dann
aber in ganzer Breite den Appenzellersporn zu iiberfliessen. In diesem
Stadium des Goldachgletschers mag die Bildung der Aufschiittungs-
fliche unterhalb Eggersriet gegen den Landgraben erfolgt sein.

Welches war nun das Ende des Neckergletschers zur Zeit
der Gmiinderstadiums? Dieses entspricht dem Batzenheidstadium
des Thurgletschers. Fir dieses fand Frey eine Schneegrenze von
1200 —1250 m?). Einen idhnlichen Wert ergibt auch eine nach der
Briicknerschen Methode vorgenommene Abschitzung des Diirrenbach-
stadiums des Urnischgletschers und des Gmiindertobelstadiums des
Sintisgletschers. Bei einer solchen Schneegrenze trugen alle Alpen um

Y Penck und Briickner, Die Alpen im Eiszeitalter, 1I, Seit, 416,
%) A. P. Frey, a.o.a. 0., Seite 90.
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Hochalp, Spicher, Hinterfallen und Hiibschholz Firnfelder, die ihren
Schnee in das schattige Neckertobel abstiirzen liessen. Da dieses Tobel
200 m und mehr tief ist und die Firnfelder zu beiden Seiten des
Neckers riumlich wenig ausgedehnt waren, da die Flichen iiber 1200
bis 1250 m wenig westlich der Hochalp bereits aussetzen, konnte
kein grosser Neckergletscher resultieren. Das Gletscherende
von Mistelegg passt gut zu diesem kleinen und tief eingetobelten
Einzugsgebiet. Die von F'rey in seiner Dissertation getroffene An-
nahme, dass der Neckergletscher dieser Zeit sich bei Liitisburg mit
dem Thurgletscher vercinigte, ist also durchaus abzuweisen.

Da im Neckertal Endmoriinen fehlen, ist fiir das Steinerstadium
anzunehmen, dass der Gletseher bis an den Talausgang reichte und
hier entweder den fraglichen Wall von Gehren aufwarf oder sich mit
dem Thurgletscher vereinigte.

An der Hocehalp findet sich auf der Nordseite das Kar des
Rossmooses mit einem abschliessenden Schneemorinenwall in 1300 m
Hohe. Dieses Kar ist dem Gmiindertobelstadium zuzuzihlen, lag es
zu dieser Zeit zum letztenmal iiber der Schneegrenze. Die Endmoréne zur
Zeit des Steinerstadiums wire im Tal des Rotelbaches noch zu suchen.

Zusammenfassend liesse sich also das Folgende sagen:

Im Gebiete der Molassequertiler des st. gallisch-appenzellischen
Vorlandes lassen sich zwei Gletscherstadien der Wiirmeiszeit
feststellen: das Gmiindertobelstadium und das Steinerstadium.

1. Das Gmiindertobelstadium wurde benannt nach dem End-
morinenwallsystem des Santisgletschers, das iiber dem Gmiindertobel
zwischen Teufen und Stein A. Rh. sich findet. Zu dieser Zeit reichte
der Rotbachgletscher bis zur untern Lochmiihle, der Goldachgletscher
bis Unterach, der Urniischgletscher bis Diirrenbach, der Neckergletscher
bis zur Mistelegg. Der Rheingletscher sandte einen Transfluenzarm
iiber Eggerstanden, der dem Sintisgletscher bei Appenzell Zustrom
brachte. Ein zweiter Arm griff {iber den Stoss und bildete den Rot-
bachgletscher. Der dritte Arm griff’ iiber die Landmarch und bildete
den Goldachgletscher. Die Hauptmasse des Gletschers umfloss den
Appenzellersporn und reichte bei Heiden in 800 m Hohe. Der Rhein-
gletscher endete in drei aus Nordosten vorstossenden Lappen, der
St. Galler-Zunge, der Uzwiler-Zunge und der Aadorfer-Zunge (Falkner).
Der Thurgletscher reichte bis Batzenheid (Frey).

2. Im Steinerstadium, das nach den bei Stein A. Rh. sich
findenden Seitenmorinen des Sintisgletschers benannt wurde, ver-
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einigte sich der Sintisgletscher in der Gegend des Kubels mit dem
Rheingletscher. Ebenso gelang dem Tranzfluenzarm des Rheingletschers,
der durch das Goldachtal sich legte, die Vereinigung mit dem Rhein-
gletscher in der Gegend der Martinsbriicke. Der Transtluenzarm des
Rheingletschers, der durch das Rotbachtal floss, vereinigte sich beim
Gmiindertobel mit dem Santisgletseher. Ebenso bestand, wice im vorigen
Stadium, die Vereinigung von Rheingletscher und Sintisgletscher iiber
Eggerstanden. Ein Arm des Sintisgletschers grift iiber den Sonder
hiniiber in das Tal der Urniisch. Der Urnischeletscher selber reichte
in dieser Zeit bloss bis Waldstatt, vereinigte sich also nicht mit dem
Transfluenzarm des Santisgletschers bei Hundwil. Der Neckergletscher
hat zum wenigsten bis an den Talausgang gereicht, vielleicht gelang
ihm auch die Vercinigung mit dem Thurgletscher. Der Thurgletseher
selber stromte iiber Batzenheid hinaus und fiihrte seine Eismassen
dem Rheingletscher zu. Im Osten des Landes iibertloss der Rhein-
gletscher den ganzen Appenzellersporn und reichte bei St. Gallen bis
auf die Hohe der Drei-Weihern, bei Gossau bis auf die Hohe der Hub.

Zu keinem der angegebenen Stadien hat cine Vereinigung von
Santis- und Rheingletscher iiber den Sammelplatz stattgefunden. Die
beiden bliehen an dieser Stelle immer durch Morinenwille getrennt.

Das Gmiindertobelstadium entspricht zeitlich den
Mordnen von Haggen-Bruggen, Bild, Gossau, Wil, die
nach Falkner dem Ziirichstadium des Linthgletschers
zuzuzihlen sind.

Das Steinerstadium entspriiche demnach einem Zwischen-
stadium zwischen Wiirm-Maximum und Ziriehstadium, ist
also dem Schlierenstadium des Linthgletschers zuzuzihlen.

Als bedeutendste morphologische Verinderung dieser Zeit
ist die Ablenkung des Kronberg-Weissbaches zur Urniiseh
anzufiihren.

80



	Die Jungmoränenstadien in den Quertälern der st. gallisch-appenzellischen Molasse

